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Die Fülle des Lebens genießen
Hersbrucker Ärztin Dr. Chris Schmotzer behandelt Tuberkulose- und Leprapatienten in Pakistan

RAWALPINDI/HERSBRUCK –
Ihren hellen Pashmina-Schal zieht
sie tiefer ins Gesicht. Schon wie-
der eineMilitärkontrolle. Dr. Chris
Schmotzer hofft inständig, dass sie
nicht mit Polizeischutz weiterfah-
renmuss. Denn dasmöchte die ge-
bürtige Hersbruckerin ihren Pa-
tienten nicht antun. Eine bewaff-
nete Begleitung ist das Letzte, was
sie auf ihren Fahrten in den Nor-
denvonPakistanbraucht.Denndie
Menschen hier vertrauen der Ärz-
tin aus Deutschland, der Polizei
eben weniger. Das gehört zu ih-
rem Alltag.

Abbottabad, Nordpakistan. Dr.
Chris Schmotzer ist auf dem Weg
insKaghantal, einerGegend, inder
es häufig Erdbeben und Über-
schwemmungen gibt. Monatlich
besucht sie für ein paar Tage ihre
Patienten in dem kleinen Ort Ba-
lakot. Dort wird sie bereits erwar-
tet. Frauen, Kinder, Männer. Es
geht um Lepra- und Tuberkulose-
untersuchungen, aber auch umFa-
milienplanung. Und die Frauen,
besonders die, vertrauen ihr, denn
die Gynäkologin kennt sich mit
Geburtenkontrolle aus. Und nach
dem sechsten oder siebten Kind
reicht esauchmal. IhreArbeitwird
von der DAHW Deutsche Lepra-
und Tuberkulosehilfe unterstützt.
Das in Würzburg ansässige Hilfs-
werk hat sich auch in der Nothilfe
für die Erdbeben- und Flutopfer
engagiert.

Die gebürtige Hersbruckerin
plant ihren Tagesablauf, während
sie durch die Scheiben des Wa-
gens auf die Straßen des Ortes
blickt, in dem der einst meistge-
suchte Terrorist der Welt getötet
wurde. In einer Nacht- und Ne-
belaktion. Hohe Mauern, burgähn-
liche Häuser und viel Stachel-
draht. Das ist hier Alltag. Die Lage
ist noch sehr fragil. Ausländische
Besucher werden überwacht, Ho-
telübernachtungen sind nicht
möglich. Das alles betrifft die deut-
sche Ärztin nicht, denn sie hat ei-
nen Vertrauensvorschuss, den sie
sich in fast 30 Jahren Tätigkeit in
Pakistan erarbeitet hat.

Heute ist Welt-Tuberkulose-Tag
(siehe auch Kasten „zum Thema“).
FürDr.Schmotzer ist eseinTagwie
jeder andere. Wie immer Routine.
Auch heute wird es in dem klei-
nen Bergdorf Reihenuntersu-
chungengeben,auchheutewirdsie
positive Befunde haben, auch heu-
te wird sie mit der Tablettenver-
ordnung beginnen.

Gedanken an Hersbruck

Wieder ein Kontrollposten. Der
Beamte spricht kurz mit dem Fah-
rer, blickt in den Fond des Wagens
und nickt der Ärztin zu. Durch-
winken, weiterfahren. Die 61-Jäh-
rige denkt gerne an ihre Zeit in
Deutschland zurück, an die heile
Welt von Hersbruck, wo sie Schü-
lerin am Paul-Pfinzing-Gymnasi-
um war, an die Fußballspiele mit
den Jungs an den Nachmittagen
und an die Sommertage im Frei-
bad mit den endlosen Runden im
Pool.

Schwimmen ist noch heute ihre
Leidenschaft, die sie in Pakistan
kaum mehr ausleben kann. „Der
Pool in der kanadischen Botschaft
ist leider für Ausländer nichtmehr
zugänglich, aus Sicherheitsgrün-
den“, seufzt sie. Dafür joggt sie täg-
lichmorgensum5Uhrauf demGe-
lände des Krankenhauses von Ra-
walpindi, wo sie die medizinische
Leitung innehat. Eine halbe Stun-
de, gemeinsam mit Schäferhund
Alex, dem treuen Begleiter und
ständigenGarant für einwenigUn-
abhängigkeit ineinemLand, indem
es für Frauen unmöglich ist, sich
frei zu bewegen. „Um fit zu blei-
ben“, lacht sie.

Dr. Schmotzer liebt die Natur,
schon von klein auf. Sie blickt auf
das enge Kaghan-Tal, das sich vor
ihr auftut. Die Sonne scheint. „Das
Wetter ist wichtig, bei Regen wür-
de es kein Durchkommen geben.“
Bereits sehr früh wurde sie zur
Selbstständigkeit erzogen. Der
Vater, ein Steuerbeamter, schick-
te sie schon früh zur Bank, um die
Kontoauszüge zu holen. „Das fand

ich toll, genau wie das Holzfällen
im Wald oder die Gartenarbeit.“
Weniger gut fand sie, dass sie da-
für schon am Spätnachmittag aus
dem Schwimmbad nach Hause
musste. Für ihre Mutter war der
Gymnasiumbesuch des „Mäd-

chens“ eher überflüssig. Die junge
Chris biss sich durch. „Mit Nach-
hilfestunden in Latein, Mathe und
Physik besserte ich mein karges
Taschengeld auf.“

Vom Wunsch ihres Vaters, Steu-
erberaterin zu werden, war sie we-
nig begeistert. Ein Schlüsselerleb-
nis auf dem Weg zur evangeli-
schen Ordensfrau war eine Ver-
anstaltung der Christusträger in
der Turnhalle. Statt Tischtennis
fand eine christliche Jugendwo-
chestatt. „JedenAbendwarenrund
1000 Jugendliche da. Was für tolle
Musik, Diskussionsrunden, Knab-
berzeug“, erinnert sich die evan-
gelische Schwester noch heute
sehr genau. Und daran, dass sie ih-
rer Mutter schon früh prophezei-
te, dass sie einmal Missionarin
werde. „Siewar davon jedoch nicht
begeistert“, schmunzelt die Fach-
ärztin für Gynäkologie. Später
dachte sie sogar darüber nach, aus
der Kirche auszutreten. „Doch
meinen Eltern hätte ich das nicht

antun können.“ Es kam schließlich
zum ‚Entweder Oder‘. Austreten
und radikal Schluss machen oder
sich zu Gott bekennen.

Letzteres überwog. Sie begann
mit dem Pharmaziestudium in Er-
langen. „Eigentlich wollte ich Che-
miemachen, doch damit waren die
Berufsaussichten nicht gerade ro-
sig.“ In den Ferien hospitierte sie
bei den Christusträgern in der Nä-
hevonBensheim. „Ichwurdekrank
und musste für drei Wochen das
Bett hüten. Wie dabei die Schwes-
ternmit mir umgegangen sind, hat
mich tief berührt.“ Sie begann über
ihrLebennachzudenken.Einervon
ihren geliebten Waldspaziergän-
gen brachte schließlich die erhoff-
te Klarheit: „Es war, als ob Gott zu
mir spricht“, erklärt es die Ärztin
heute. „Dass ich eine Entschei-
dung treffen muss, zwischen Be-
ruf, Familie und meinem christli-
chen Engagement.“

„Die Schwester spinnt“

AmEndewusste sie, was siewoll-
te: „Die Schwestern haben mich in
keinster Weise beeinflusst, doch
das Thema Familie war für mich
nicht drin.“ Mit 20 Jahren trat sie
in den Orden der Christusträger
ein. „Die große Schwester spinnt“,
äußerte sich der Bruder. „Auch die
Eltern waren dagegen. Sie vergli-
chen den Orden mit einer Sekte.“
Sie konnten es nicht verstehen.
„Erst viel später, als ich fertigeÄrz-
tin war, haben sie meinen Weg ak-
zeptiert. Das wäre sonst sehr
schlimm für mich gewesen.“

Der Vorschlag ihrer Mitschwes-
tern, Medizin zu studieren, fruch-

tete. „Ich war schon länger unzu-
frieden mit dem Pharmaziestudi-
um. Nach dem Ferienjob in einer
Apothekewussteich,dassdasnicht
meine Lebensaufgabe ist.“ Wäh-
rend des Medizinstudiums an der
Ruprecht-Karls-Universität in

Heidelberg ab 1976 wohnte sie im
Schwesternhaus in Bensheim und
pendelte täglich. DerWunsch, spä-
ter einmal im Ausland zu prakti-
zieren, festigte sich. „Ich bewarb
mich um eine Famulatur im ame-
rikanischen Militärkrankenhaus,
um Englisch zu lernen. Das klapp-
te auch ganz gut. Zusätzlich ar-
beitete ich im evangelischen Kran-
kenhaus Salem in der chirurgi-
schen Abteilung.“

Das praktische Jahr machte die
Ordensfrau am Diakoniekranken-
haus in Schwäbisch Hall. „Das war
zugleich ein akademisches Lehr-
krankenhaus der Uni Heidelberg.
„Dort habe ich sehr viel gelernt, da
ich in allen Abteilungen tätig war.
Das war super für meine Ausbil-
dung.“ Während dieser Zeit wohn-
te sie im Hergershof, dem Schwes-
ternhaus der Christusträger in
Schwäbisch Hall. Im Team des
Krankenhauses fühlte sie sich
wohl. Nach dem Studium konnte
sie als Assistenzärztin in der Chi-
rurgie, Gynäkologie und Anästhe-
sie arbeiten. Die Ausbildung
schloss sie schließlich 1987 als
Fachärztin für Gynäkologie und
Geburtshilfe ab.

Und wieder war es ein Urlaub in
freier Natur, der sie umdenken

ließ. Diesmal mit den Mitschwes-
tern im Schwarzwald. „Ich wollte
insAusland“, bringt sieesheuteauf
denPunkt. Undda gab es dieseAn-
frage der Schwestern in Pakistan,
als Lepraärztin. Außerdem ging es
auch um die Verbesserung gynä-
kologischer Operationsmethoden.
„Ich war Feuer und Flamme und
sagte zu.“

Anfang 1988 folgten ein paar
Praktikumswochen in einem Lep-
rakrankenhaus im äthiopischen
Addis Abeba. Zwei Monate später
war sie in Pakistan. „Sprache ler-
nen, die mangelnde Bewegungs-
freiheit, die vielen Patienten, die
ständige Anpassung an schwieri-
ge kulturelle Angelegenheiten, die
Bemühungen, möglichst keine
Fehler dabei zu machen. Aber auf-
geben wollte ich nie“, fasst es Dr.
Schmotzer heute zusammen.

Und später? Im Ruhestand? „Zu-
rücknachDeutschland“,gibtsiezu,
„aber nicht nur! Vielleicht eine
neue Aufgabe im Ausland ange-
hen oder zu Hause, ein neues Stu-
dium oder das Wort Gottes ver-
künden.“ Sie lacht. Es gibt viele
Möglichkeiten, die Fülle des Le-
bens zu genießen. „Dies einfach
annehmen und die Chancen se-
hen.“

Der Wagen ruckelt über die un-
befestigteStraße.Dr.Schmotzer ist
vor der kleinen provisorischenGe-
sundheitsstation in Balakot ange-
kommen. Ihr Zuhause für die
nächsten drei Tage. Fünf Frauen
warten schon auf sie. Und winken
ihrzu, als sieausdemWagensteigt.
Der Arbeitstag kann beginnen …

Am24.März1882beschriebder
deutscheMedizinerRobertKoch
erstmals den Erreger der Tu-
berkulose, das „Mycobacterium
Tuberculosis“. Genau 100 Jahre
später hat die Weltgesundheits-
organisation (WHO)den24.März
zum Welt-Tuberkulose-Tag er-
klärt. An diesem Tag gedenken
Organisationen wie die DAHW
Deutsche Lepra- und Tuberku-
losehilfe der zahlreichen Opfer
und machen auf die Gefahren
durch Tuberkulose aufmerk-
sam. Das internationale Bünd-
nis „Stop-TB-Partnership“ hat
den diesjährigen Welt-TB-Tag
unterdasMotto„UnitetoendTB“
gestellt. Die DAHW als langjäh-
riges Mitglied der Stop-TB-Part-
nership arbeitet mit daran, TB
irgendwann komplett besiegen
zu können.

ZUM THEMA

Man darf das Gute im
Menschen nicht so
ernst nehmen und
sich vom Schlechten

nicht entmutigen lassen.
Dr. Chris Schmotzer

Dr. Chris Schmotzer leitet das Krankenhaus von Rawalpindi. Patienten kommen aus der ganzen Region.

Dr. Chris Schmotzer mit Fahrer und Sozialarbeiter auf dem Karakorum-High-
way Richtung Norden.

Das Krankenhaus wurde im britischen Kolonialstil renoviert.


